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ZURCHER ILLUSTRIERTE

Ein Stiick von ihr

Von Karl Gideon Géssele

Mitunter, wenn die Geriusche des Alltags gar zu schrill
mir ins Ohr dringen, besuche ich ein Konzert, das mir die
Ahnung einer Welt der Harmonie vermittelt.

In der Konzertagentur fiel mir ein Plakat auf, das
ankiindigte: «Liebeslieder von Eduard Bohnacker.» Vor-
getragen sollten sie werden von einer bekannten Sopra-
nistin. Am Fliigel: Der Komponist. Eduard Bohnadker?
War mir der Name nicht bekannt? Hief so nicht ein
ehemaliger Mitschiiler von mir? War dieser Eduard Bohn-
acker Musiker geworden? Wer hitte das gedacht! Nun,
einmal neugierig geworden, beschlof ich hinzugehen.

Ich bekam einen Platz ganz vorn. Aus dem Programm-
heft ging hervor, dafl Eduard Bohnacker der Oeffentlich-
keit kein Neuling mehr war. Er hatte eine grofie Anzahl
von Liedern in Musik gesetzt. Und fiir ein symphonisches
Werk hatte er einen Akademiepreis bekommen. Als das
Konzert begann, war der grofie Raum dicht besetzt.

Es wurde dunkel. Der Vorhang vor dem biihnen-
dhnlichen Podium ging auf. Die Singerin wurde mit
Applaus empfangen. Vor dem Fliigel saf Eduard Bohn-
acker. Jawohl, das war er. Ich erkannte ihn auf den
ersten Blick. Die Figur war noch immer zu lang und zu
diinn. Wie als Schuljunge standen ihm die Haare borsten-
artig in die Hohe. Noch immer strahlte die unbeholfen
wirkende Gestalt jene Verlegenheit aus, derentwegen
Eduard Bohnacker von seinen Klas-
sengenossen gehinselt worden war.

Die ersten Akkorde setzten ein

ich mit Magda «ginge». An letzter Stelle auf Magda
Kindlers Rangliste stand Eduard Bohnadker. Er war lang,
diinn, tippisch und ungeschickt. Seitdem er «Gefiihle» in
sich entdeckt, hatte sich die ihm anhaftende Verlegenheit
Magda gegeniiber derart gesteigert, dafl er in des Mid-
chens Gegenwart kein Wort mehr herausbringen konnte.

Eduard Bohnacker nannte mich seinen Freund. Seitdem
ich als Junge mit gefiirchteten Fiusten den korperlich
schwiichlichen Knaben aus einer Horde ihn quilender
Schulkameraden herausgehauen hatte, hing er an mir mit
Treue.

Eduard Bohnacker wuflte, daff ich ihn um ein paar
wundervolle Farbstifte beneidete, bei denen die Farben
auswechselbar waren. Darauf griindete er seinen Plan.
Wihrend der bewufiten Naturgeschichtsstunde schob er
mir einen Zettel zu, auf dem stand: «Ich liebe Magda.
Du liebst sie nicht. Wenn du mir Magda abtrittst,
erhiltst du zwei meiner Farbstifte. Dein Freund Eduard
Bohnacker.» Ich schrieb auf den Zettel: «Unter drei
Farbstiften ist nichts zu machen.» Er kritzelte als Ant-
wort: «Gemacht.» Aber noch hatte ich den Zettel nicht
an mich nehmen konnen, als schon eine andere Hand, die
des Herrn Professors Kodweis, nach ihm griff. Von
seinem Katheder aus mufite er gesehen haben, dafl zwi-
schen Eduard Bohnacker und mir was nicht in Ordnung
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sei. Als gewiegter Pidagoge hatte er dann getan, als ob
er nichts gemerkt habe, hatte seelenruhig weitergesprochen,
war aufgestanden und zwischen den Bankreihen auf und
ab gegangen, fortlaufend wissenswerte Dinge von der
Gattung der Wiederkiuer wiederkauend. So hatte er sich
allmdhlich unbemerkt in den Riicken des Feindes ge-
schlingelt und von dort aus einen erfolgreichen Angriff
gewagt. Jetzt hielt er jenes Dokument in der Hand, das
in erschiitternder Weise Zeugnis ablegte von Eduard
Bohnackers ungliicklicher Liebe und von meiner Geschifts-
tiichtigkeit. Leider hatte Herr Kodweis — trotz seiner
Schiller-Verwandtschaft — kein iibertriebenes Verstind-
nis fiir die Gefiihlsausbriiche unserer schénen Seelen. Er
diktierte mir eine und Eduard Bohnacker zwei Stunden
Arrest zu und machte uns obendrein noch unsterblich
lacherlich, indem er unser Verbrechen seinen Lehrer-
Kollegen erzihlte.

Damit war aber unser Handel nicht beendet. In Eduard
Bohnacker war die «Liebe» zu Magda Kindler nicht
erloschen. Ich meinerseits wollte mir die drei Farbstifte
nicht entgehen lassen und muflte an Gegenleistung denken.
Damals lag Magda gerade wegen einer Blinddarment-
ziindung im Krankenhaus, und ich ging fast tiglich bei
ihr aus und ein. Ich veranlafite also Eduard Bohnacker,
mit mir dorthin zu kommen.

Die Schwester fithrte uns zu dem kleinen Zimmer, wo
Magda lag. Das heiflt, sie lag nicht mehr, sondern sie
war auf. In ein paar Tagen sollte sie entlassen werden.
Zu mir war sie wie immer nett. Den armen Eduard
jedoch behandelte sie arg von oben herab. Sie zeigte
mir ein Gefi, das auf einem Tischchen bei der Tiir
stand und mit Spiritus angefiille war. Darin schwamm
ihr herausoperierter Blinddarmfortsatz herum. Dann
erzihlte sie mir wie schon oft, daff Chloroform ein

scheulliches. Zeug sei und dafl sie
von der ganzen Operation nichts
gespiirt habe. Nur als die Fiden

und formten sich zu einem Tonqua-
drat. Aus diesem Gebilde schossen
Liufe, die wie runde Figuren ver-
perlten. Dann hoben sich die Kontu-
ren einer Melodie ab, in welche die
Singstimme Leben fiillte. Und diese
Melodie fithrte mich zuriick ins Ju-
gendland, in Triumereien, die in
Wirklichkeit verschwebten, in Wirk-

fg)ro duarta [ingua

aus der Wunde gezogen worden
seien, habe es weh getan. Jetzt sei
sie wieder gesund und sobald sie
aus dem «Affenstall» raus sei, wolle
sie mit mir nach den Waldtiimpeln
gehen, um Feuersalamander zu
fischen. Als ich ihr vorschlug, statt
meiner mit Eduard Bohnacker zu
gehen, begehrte sie auf und malte
mir die Freuden des geplanten

lichkeiten, die zarter als Triumereien
waren.

* ARTUR CAFL]SCH, San Murezzan (St. Moritz), ist einer der meist=
beachteten ladinischen Dichter, Lyriker, Humorist und Satiriker zu=
gleich. Er ist Formkiinstler, seine Sprache hat Rhythmus und Musik.
Hier einige Proben aus dem «Tschiivlarots (Beilage der GagettalLadina).

Wir waren kleine Jungen von 10
Jahren, “Wir driickten die gleiche
Schulbank. Auf dem Katheder safl
unser Naturgeschichtsforscher Johan-
nes Kodweis, der bei jeder Gelegen-
heit erwihnte, dal sein Stammbaum
auf den groflen Friedrich Schiller
zuriickgehe, dessen Mutter eine ge- -
borene Kodweis gewesen sei. Er
paukte mit uns Abschnitt grofl A:
Siugetiere, Abteilung romisch II:
Wiederkduer, Unterabschnitt ara-
bisch 3: Zweihufer.

Eduard Bohnadker und ich pafiten
nicht auf. Wir waren in einen Han-
del verstrickt. Es ging um nichts
mehr und um nichts weniger als um
«Liebe». Das heiflt, mir ging es nur
darum, ob ich statt zwei Farbstiften
drei erhalten wiirde. Aber beiEduard

TRAMUNT

LA CIGARA DIE ZIGARRE
La cigara Die Zigarre,
que[la nara die Narrin
s'sacrificha opfert sich

illa sbicha im Speichel

da minchiin eines jeden

per iin po d'fiim.

fiir ein bifchen Rauch.

SONNENUNTERGANG

Unternehmens so eifrig aus, dafl sie
gar nicht bemerkte, wie Eduard
Bohnacker sich lautlos verkriimelte.
Vor dem Krankenhaus wartete
Eduard auf mich, Mir fiel sein ge-
driidktes Wesen auf, und ich suchte
ihn zu trosten. Er fiel mir aber ins
Wort und sagte, er habe etwas
Schlimmes getan. Was er denn
Schlimmes getan habe, fragte ich.
Als Antwort zog er das mit Spiri-
tus gefiillte Glas hervor, in dem
Magda Kindlers Blinddarmfortsatz
herumschwamm. Er solle es sofort
zuriicktragen, forderte ich. Da sah
ich meinen Freund Eduard Bohn-
acker zum ersten — und einzigen
Mal energisch werden: Er denke ja
gar nicht daran. Dies Glas nebst
Inhalt behalte er als Andenken an
Magda Kindler, die nichts von ihm
wissen wolle, So besitze er wenig-
stens ein Stiick von ihr. Die Farb-
sticte diirfte ich behalten, wenn ich
strengstes Stillschweigen bewahre.

Bohnacker war etwas mir Unfafi-
bares eingetreten: Er war bereit, um
eines Midchens willen auf seine
wunderbaren  Farbstifte zu ver-
zichten!

Die junge Dame, die es fertigge-
bracht hatte, in Eduard Bohnacker
eine solche Verwirrung der Gefiihle
auszuldsen, hief Magda Kindler,
war ein. Jahr dlter als wir und
hatte lange, blonde Hingezdpfe. Bei
uns Jungen war sie beliebt, weil sie
unseren Knabenspielen als einziges
Midchen gewachsen war. Uns ihrer-
seits behandelte sie nach einer un-
ausgesprochenen aber feststehenden
Rangliste. Auf dieser Rangliste stand
ich obenan. Magda und ich waren
Nachbarskinder. Ich machte mir
nicht viel aus ihr. Mein Verhiltnis zu
Magda war so wie das zu einer
Schwester, mit der man mehr stritt
als einig war. Fiir Magda jedoch
war ich der Junge, mit dem sie
die grofite Menge gemeinsamer Er-
lebnisse verband. Und deshalb
zeichnete sie mich durch selbstver-
stindliche Betonung unserer Zu-
sammengehorigkeit aus, was meine
Schulkameraden ~ wiederum  zum
Anlal nahmen, festzustellen, dafl

Gio dal cuolmen do'l sulagl
aunch’iin’ultima dglieda

stin que chlel daspé mamvag[
ho tuot vis in la valleda,

Lura’s fo'l davous il munt

muosch muoschin cun sa
sabgentscha

cotschen fin siisom il frunt

dad indegn e da turpchentscha.

IL CHOLD

El ais il conductur
d'an péve[et inter
e fo scu cha sieus bgers
collegas soulan fer,

El svoula siin iin post
e chaunta sa chanzun,
pero da fer an ov

que[o nun ais el bun.

Von Bergeshohen herunter gibt

die Sonne
noch einen letsten Blick
auf das, was sie seit Tagesgrauen
alles gesehen hat im Tal.

Dann macht sie sich hinter den Berg
leise leise mit ihrem Wissen

rot bis diber die Stirne

von Entriistung und Scham.

DER HAHN
Er ist der Fihrer

eines ganzen Volkleins
und macht’s wie seine vielen
Ko“egen zu tun pflegen,

Er fliegt auf einen Zaunpfosten
und singt sein Liec[,

aber ein Ei zu legen,

das ist er nicht im Stande.

Selbstredend versprach ich Still-
schweigen. Und es ist nie heraus-
gekommen, wohin Magda Kindlers
Blinddarmfortsatz geraten war.

*

Ich erwachte aus meinem Aus-
flug in das phantastische Land der
Erinnerungen durch das Hinde-
klatschen des Publikums. An der
Rampe verneigten sich Eduard
Bohnacker und die Singerin. Das
Konzert war aus.

Ich lief es mir nicht nehmen,
meinen Schulkameraden zu be-
griifien. Er war iiber das unver-
hoffte Wiedersehen nicht weniger
erfreut als ich und lud mich nach
Hause ein. Seine Frau wiirde sich
freuen.

Bei ihm angelangt, wollte ich
meinen Augen nicht trauen: Seine
Frau war Magda Kindler, von der
ich nichts mehr gehort hatte, seit-
dem ich aus meiner Heimatstadt
weggezogen war. Als Mann hatte
Eduard Bohnacker sich Magda
Kindlers Zuneigung erwerben kon-
nen, die ihm als Knabe unerreich-
bar war. Zu dritt feierten wir Wie-
dersehen bis in den frithen Morgen
hinein.




	Ein Stück von ihr

